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Haben Sie Lust, sich mit mir 
auf eine Reise zu begeben?

Mann und Frau sitzen am Mittagstisch. 
Sie, im weißen Sommerkleid, verschüttet die 
Soße über ihren Schoß und sagt: „Ah, ich sehe 
aus wie ein Schwein!“ 
Er: „Ja, und gekleckert hast du auch noch!“ 

Ein schönes, schlechtes Beispiel für das, um was es in 
diesem Buch gehen soll.

Schlapp war gestern! – Neuen Mut schöpfen!

Der Fleck auf dem Kleid führt zu einer Aussage dop-
pelter Entmutigung. Siehst aus wie ein Schwein, und 
gekleckert hast du auch noch! – Doppelte Entmutigung! 
Erstens bist du ungeschickt und zweitens gefällt mir 
dein Aussehen nicht.

Leider wird das Leben vieler, zu vieler Menschen, 
von solchen Sätzen bereits in der Kindheit geprägt. Mit 
solchen Erfahrungen im Gepäck werden sie in ihr Le-
ben entlassen.

Diese frühen Erfahrungen von Entmutigung führen 
zu einer negativen Grundorientierung anderen Men-
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schen gegenüber, weil sie ein negatives, von Defiziten 
überlagertes Bild von sich selbst haben und dadurch be-
dingt ein ebensolches Bild von den Menschen um sich 
herum. Zugespitzt kann man sagen: Sie haben die Ten-
denz, andere eher als feindselig, misstrauisch und über-
legen anzusehen.

Dieses Menschenbild, das ein Mensch in sich trägt, ist 
die Grundlage seines individuellen Lebensstils. Seine 
Ziele, sein Handeln, seine Entscheidungen, Gefühle 
und Verhaltensweisen werden von dieser Haltung be-
einflusst. Aufgrund negativer Erfahrungen erwartet er 
nichts Gutes von seinen Mitmenschen.

Der folgende Text von einem unbekannten Verfasser 
beschreibt diese Form einer so gelebten Erwartungshal-
tung treffend am Beispiel eines Hundes; sie lässt sich 
auch auf menschliches Leben übertragen:

Die fatale Erwartung  

Ein Hund irrt in einem Raum herum, in dem 
alle Wände Spiegel sind.

Überall sieht er Hunde.
Er wird wütend, fletscht die Zähne und 

knurrt.
Alle Hunde in den Spiegeln fletschen eben-

falls wütend die Zähne.   
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Der Hund erschrickt, fängt an im Kreis her-
umzulaufen, so lange, bis er schließlich tot zu-
sammenbricht.

Hätte er doch nur ein einziges Mal mit dem 
Schwanz gewedelt.

Ein extremes Beispiel, wie eine tief entmutigte Prägung 
unsere Sicht auf das eigene Leben prägen kann. Die 
meisten Menschen haben eher beides erlebt, haben so-
wohl ermutigende als auch entmutigende Erfahrungen 
gemacht.

Mir liegt das Thema Ermutigung sehr am Herzen, si-
cher auch, weil ich mir in meinen frühen Jahren mehr 
Ermutigung gewünscht hätte. Ich bin als drittes von 
acht Kindern im dritten Ehejahr meiner Eltern geboren 
und war nicht gerade heiß ersehnt. 

Nun hat jeder Mensch von Anfang an das tiefe exis-
tenzielle Bedürfnis, geliebt und anerkannt zu sein! Er 
braucht das Empfinden, in seiner Einmaligkeit akzep-
tiert und geliebt zu sein. Um diese bedingungslose 
Liebe zu erfahren, eignet er sich Verhaltensweisen und 
Überzeugungen an, die ihm helfen sollen, an diese be-
dingungslose Liebe zu glauben. Ich z. B. habe aus die-
sem Bedürfnis heraus den Lebensstil gewählt: „Sei schön 
lieb, dann wirst du geliebt.“ Entmutigende Erfahrungen 
sind in dieser Erwartungshaltung vorprogrammiert. 
Später, wenn ich von Eltern, Geschwistern, Lehrern 
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oder anderen Personen kritisiert wurde, empfand ich 
das als Ablehnung und Entmutigung. Ich entwickelte 
ängstliche Unsicherheit mir selbst und anderen Men-
schen gegenüber.

Um ein ermutigtes Leben führen zu können, brauchen 
wir Vertrauen. Zuerst Vertrauen zu uns selbst! Nur wer 
Vertrauen in die eigene Existenz gewinnt, kann vertrau-
en und wird vertrauenswürdig für andere.

Wie kann dieses Grundvertrauen in uns wachsen? – Ich 
selbst habe viele Jahre danach gesucht, mir selbst Mut 
machende Sätze gesagt, durch viel zu hohe Erwartungen 
an mich selbst versucht, ein Ja zu meiner Persönlichkeit 
und auch ein Ja zu den Neins in meinem Leben zu finden. 
Irgendwann kam Hilfe von außen. Ich bekam eine bild-
liche Vorstellung, einen Eindruck von Gott, welches mir 
zu einem gewissen Grundvertrauen, gegen diese Tendenz 
zu einer negativen Grundorientierung, verholfen hat.

Es wurde mir bewusst, dass es 14 Tage in meinem Leben 
gab, in denen kein Mensch von meiner Existenz wusste, 
nicht einmal mein Vater und meine Mutter. In diesen 
ersten Tagen meines Entstehens sprach Gott sein Ja zu 
mir. Niemand von uns wäre in dieser Welt, wenn dieses 
erste Ja nicht von dem, der das Leben erfunden hat, ge-
sprochen wurde.

Dieses Ja zu unserem Werden und Sein kann niemand 
auslöschen. Weder Vater noch Mutter noch irgendein 
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anderer Mensch. Aber so, wie wir mit Menschen und 
ihrer Unzulänglichkeit konfrontiert werden, 
werden Erwartungen an uns herangetragen, 
die uns signalisieren: Du solltest ein Junge/
ein Mädchen sein. So wie du bist, bist du 
nicht richtig. Diese Erwartungen entmutigen uns, neh-
men uns Lebensmut.

Es ist ein guter Auftakt für ein Leben, ein Neugeborenes 
dankbar als Geschenk anzunehmen, es in seiner Einma-
ligkeit kennenzulernen und ihm das zu geben, was es 
braucht. Ich gehe davon aus, dass wir alle Fehler machen 
und den Menschen, die wir am meisten lieben, nicht 
gänzlich gerecht werden, obwohl wir das gern möch-
ten. Das Wichtigste, was wir Kindern mitgeben können, 
ist eine verlässliche, enge Bindung, die ein Urvertrauen 
in sie hineinpflanzt, das sie lebenslang begleitet. Dieses 
Urvertrauen ist die Grundlage, auf der sie ein eigenes 
Leben bauen können.

Ich habe für mich den Weg gewählt, nach diesem ersten 
Ja, das der Urheber allen Lebens zu mir gesprochen hat, 
zu suchen. Mir ist in diesem Suchen zutiefst bewusst ge-
worden, und das begleitet mich, dass Gott diese Exzel-
lenz in mein Leben gelegt hat und dies der Wert ist, den 
Gott jedem Menschen auf diesem Planeten gibt. Dieses 
Bewusstsein gibt mir den Mut, zu mit selbst zu stehen 
und andere in ihrer Andersartigkeit anzunehmen. So 
begegne ich Menschen und so begegnen sie mir.

Gott spricht sein 
Ja zu mir.
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